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Den Toten zum Gedächtnis! 
Den Lebenden zur Nacheiferung! 


Den Kommenden zur Mahnung! 
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Tafel ı Neue Idee 


Vorwort 


Dieſes Buch iſt entſtanden aus dem Geiſt der S. A. 
und für jeden S. A.⸗Mann geſchrieben. Seine Ver⸗ 
faſſer fühlen ſich dabei nur als Dolmetſcher einer Ge⸗ 
ſinnung und Haltung, von der ſie glauben, daß ſie 
einmal beſtimmend das Geſicht der deutſchen Zukunft 
zeichnen wird. Sie nennen deshalb ihre Namen nicht, 
weil fie meinen, daß fie nur mit Seder und Stift das 
geformt haben, was heute ſchon längſt allgemeine 
Gültigkeit fand in den Reihen derer, die Deutſchland 
und nichts als Deutſchland wollen; und die auch bereit 
ſind, dafür, wenn es notwendig iſt, in den bitteren 
Tod zu gehen. 

Schreiber und Zeichner dieſes Buches verzichten auf 
jede Honorierung. Der Reinertrag des „Unbekannten 
S. A.⸗Mann“ fließt ungekürzt der Nothilfe für S.A: 
Leute zu, die im Kampf um Deutſchlands Wieder⸗ 
auferſtehung aus Arbeit und Brot gejagt wurden oder 
dabei Wunden und Siechtum davontrugen. Er kommt 
den Angehörigen der tapferen Sturmſoldaten zugute, 
die für das kommende Deutſchland ſchweigend das 
ſchwerſte Opfer der Hingabe ihres Lebens auf ſich 
nahmen. 


Unfer die Zukunft! 


Ihr zwingt uns nicht! 

Verbot zwingt keinen Geift, 

Wir ſind die Jungen, und wir ſind die Kraft. 
Wir ſind die Jukunft. Unſer iſt der Sieg! 


Ihr zwingt uns nicht! 

Die Slamme lodert hell! 

Die Großen der Nation erweckten uns, 
Und die Geſchichte ſtellt uns an die Front. 


Ihr zwingt uns nicht! 

Der Morgen dämmert auf, 

Der Tag der Freiheit brennt in ſeiner Glut. 
Wir ziehen ſingend in den Freiheitskampf! 


Die Ketten brechen, 

Volk erhebt die Sauft. 

Die Doppelfeſſeln, die uns angelegt, 
Jerſchmelzen in der Leidenſchaft der Tat! 


Empörung wächſt! 

Es kreiſt der Ring. 

Die Keihen ſchließen ſich, die Zeichen ſtehn auf Sturm. 
Das Banner weht, der Tag der Taten reift! 


Arbeit 


Merkworte 


Alles iſt das, was Du daraus machſt: auch Du felbft. 

Den Sozialismus zu einer Angelegenheit der organi⸗ 
ſierten Feigheit gemacht zu haben, das iſt die ſchwerſte 
Schuld der Retter der Republik. 

Alles iſt gleich, was Menſchenantlitz trägt. Das 
ſagen nur die Dummen oder die ſo tun, als ſeien ſie 
dumm. Die einen, weil ſie daran glauben, und die 
anderen, weil ſie daran verdienen. 

Die Natur ſelbſt iſt antidemokratiſch. Im ganzen 
Univerſum macht ſie nicht zwei Lebe weſen einander 
gleich. 

Die Natur iſt die eroige, untrügbare Lehrmeiſterin 
des Lebens. Man kann ſie nicht überliſten. Manchmal 
läßt ſie ſich das zum Spaß eine Zeitlang gefallen. Aber 
dann rächt ſie ſich mit um ſo grauſameren Strafen. 

Ihre Formen mögen ſich ändern, niemals jedoch 
ihre Inhalte. 


Atingtler und Volk 


Er ift der Mohn, die andern find die Abren; 

Sie bringen Brot, und er der Schönheit Sold. 
Daß Leib und Seele gleicherweiſ' ſich nähren, 

Glüht bell der Mohn und reif das Rórnergolo! 


Rein Hader ſei noch Mißgunſt zwiſchen ihnen, 
Denn gleiche Scholle war es, die ſie trug. 
Und ihres Lebens letzter Sinn heißt Dienen, 
Freiwillig, bis die Sichelſtunde ſchlug. 


Die deutſche Kunſt, die deutſche Arbeit reichen 
Die Hände ſich auf heiß erkämpftem Grund. 
Da gebt ein Rauſchen durch die heil'gen Eichen: 
Der Väter Geiſt — er ſegnet ihren Bund! 


Tafel 2 Ruf zur Tat 


Christus agitator 


Wir fteben an Maſchinen und Motoren. 
Wir find die Künder einer neuen Zeit. 

Und Gottes Wort, das Ihr fo ganz verloren, 
Tönt wie der Donner hier in unſeren Ohren: 
In neuer Sprache ſpricht die Ewigkeit! 


Rein Gott wird mehr in Bethlehem geboren! 
Heut trägt er eines Schloſſers blaues Kleid, 

Doch abends ſteht er draußen an den Toren 

Und ſchreit: 

„Rommt her zu mir! Ich hab' mich Euch verſchworen! 
Ich will der Führer fein, der Euch befreit!“ 
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Die erſte Einfahrt 


Ich ſteige in den Förderkorb. Ich falle, ich ſtürze — 
einen Augenblick nur, dann ſtehe ich auf feſtem Boden. 
Noch iſt Licht um mich. 

An meiner Bruſt hängt die kleine Grubenlaterne. 

Ich krieche durch ſchmale, dunkle Gänge. Es iſt mir, 
als dauerte es Tage, Monate, Jahre. | 

Immer weiter! Immer weiter! Durch enge Löcher, 
mit dem Kopf voran. Wie eine Katze. 

Der Weg geht nie zu Ende. 

Mir ſteht der Atem ſtill. Die Luft iſt drückend heiß. 

Schweiß auf meiner Stirne. Ich habe keine Feit, 
ihn abzuwiſchen. 

Meine Hände glühen. Sie fangen ſchon an zu 
ſchmerzen. 

Das iſt ja nur der Anfang. 

Immer weiter! 

Ein Steiger iſt mir beigeſellt. Er kriecht vor mir. 
Wie ſelbſtverſtändlich er das tut! 

Er ruft manchmal etwas zurück. Ich verſtehe ihn 
nicht. Man verſteht hier ſein eigenes Wort nicht. 

Es ſauſt und brauſt mir in den Ohren. 

Ich höre Klopfen wie von tauſend Hämmern. Das 
lärmt und ſchreit um mich. Mir iſt, ich verliere die 
Beſinnung. 

Das iſt ja Kaſerei! 

Meine Augen ſchmerzen. Ich ſehe nichts mehr. Staub 
deckt mir das Geſicht zu. 

Ich krieche weiter. Endlich find wir am Ziel. 
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Der Steiger unterrichtet mich in der ſchweren Kunft. 
Eine Stunde. Zwei Stunden. . 

Dann bin ich allein. Und nun beginne ich zu klopfen. 

Die Roblenbroden fliegen herunter. 

Wenn ich aufdenke, dann iſt es mir, als wären 
ſchon Tage vergangen. 

Ich ſchaue auf die Uhr. 

Erſt drei Stunden, ſeitdem ich einfuhr! 

Ich bin grenzenlos müde. 

Meine Arme ſind wie tot, meine Hände bluten. 

Wieder an die Arbeit! Ich komme nicht los davon. 
Sie hält mich wie ein Dämon. 

Ich ſchlage und ſchlage. Ich ſchlage auf meine 
Hände. Unerträglicher Schmerz 

Das Blut läuft um Daumen und Zeigefinger. Ich 
halte ſie in den Mund. Sie brennen wie Feuer. 

Schlagen! Schlagen! Die Arbeit peitſcht mich weiter. 
Ich bin ihr Diener, ihr Sklave, ihr Hund! 

Ich werde nicht aufhören können, bis ich umfalle. 

Eine Luſt zu ſchreien überkommt mich. 

Mir iſt es, ich ſchreie, ich brülle wie ein hungriges 
Tier. 

Seuer ſpritzt aus den Steinen. Ich ſchlage Flammen! 
Ich ſchlage Licht! | 

Ich bin kein Menſch mehr. Ich bin ein Titane. 
Ein Gott! 

Der Steiger kniet neben mir. Er hält meinen Arm 
ein. 

„So ſind ſie alle, die jungen Leute, die von den 
Univerſitäten zu uns kommen. Der erſte Tag in der 
Grube iſt wie ein Kauſch. Das verliert ſich wieder. 
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Eine halbe Stunde Eſſenspauſe. Du mußt etwas 
eſſen.“ 

Er nennt mich Du. Ich möchte ihn umarmen. 

Ja, Du biſt mein Bruder. Wir ſind ja alle Brüder 
hier unten. 

Fürnt mir nicht, haßt mich nicht! Ich bin einer 
von Euch. | 

Er gibt mir Schnaps zu trinken. Ich trinke gierig 
zwei, drei Gläſer. Wie Feuer rinnt das die Kehle 
hinunter. 

Ich kann nichts eſſen. Brot ekelt mich an. 

Meine Kehle iſt wie ausgedörrt. Wieder an die 
Arbeit! 

Ich ſchlage eine Ewigkeit. Die Stunden rinnen träge 
und langſam. 

Ich bin ſo müde. Ich ſehne mich nach Schluß der 
Schicht. . | | 

Endlich! Endlich! 

Erſehnte Stunde! 

Hinauf! Hinauf! 

Oben leuchtet noch Sonne. Da iſt heller Tag. 

Nacht zu Ende! Tag! 

Nie habe ich den Tag ſo inbrünſtig gegrüßt. 

Ich ſtarre vor Schmutz. Meine Hände ſind ſchwarz 
und voll Blut. 

Die Finger kleben aneinander. Das Haar hängt mir 
wirr über die Stirne. 

Ich bin müde zum Sterben. Alle Glieder ſchmerzen. 

Ins Bad! Abgewaſchen Schmutz und Blut! 

Ein Menſch! Wieder ein Menſch! 

„Auf morgen!“ ruft mir der Steiger zu. 

Ich faſſe ſeine Hand. 
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Ich möchte fie küſſen. Wie lieb ift mir dieſe Hand, 
dieſe Arbeitshand! 

Ich ſchaue ihm lange nach. 

Dann taumele ich heraus. Wie betrunken. 

Durch den Sonnenſchein! 

Es iſt hier draußen alles, als wäre nichts geweſen. 
Wie geſtern! | 

Die Schlote rauchen. Dampf, Qualm, Ruß, Slam: 
men gegen den Himmel! Schreien, Zifchen, Lärm, 
Arbeit! 

Singen in den Lüften. 

Das Lied der Arbeit! 

Ich ſuche Grünes. Ich finde nichts. 

Einen Baum, einen Strauch, eine Blume. 

Nichts! Alles grau! Kurz, wie abraſiert. 

Nur die Türme, die Schornſteine, die Maſten, die 
Schlote recken ſich in die Höhe. 

Ich gehe weiter, taumele weiter. 

Schneller, immer ſchneller! 

Ich fange an zu laufen; ich renne, ich jage. Ich 
fliege wie der Wind. Ich rafe durch die Straßen, zur 
Stadt hinaus. 

Hinaus! Hinaus! Ins Feld! 

Überall Türme, Schornſteine, Maſten, Schlote! 

Grau in grau und darüber Sonnenſchein. 

Heller Sonnenſchein! 

Bin ich denn wahnſinnig? Träume ich? 

Iſt die Welt untergegangen? 

Leben denn keine Menſchen mehr? Nur noch Tiere, 
ſchwarze Tiere? Teufel, Grubenteufel? 

Bin ich ſelbſt ein Tier, ein ſchwarzes Tier, ein 
Teufel, ein Grubenteufel? 
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Ich bin wie von Dämonen gepeitſcht. 

In mir ſitzt einer, der mich beobachtet, ein anderer, 
ein zweiter. 

Unerbittlich. Scharf. Kritiſch. 

Der Verſucher! 

Jetzt habe ich Dich, verdammter Hund! 

Du Beſtie! Du Teufel! Du Satan! 

Komm her, ich will Dich packen! Bei der Gurgel 
will ich Dich packen! 

Du kriegſt mich nicht unter! Niemals! Niemals! 

Wir wollen ſehen, wer ſtärker iſt. 

Ich lache. Ich ſchreie. 

Leute kommen mir entgegen, ſchauen mich fragend 
an, grinſen, reden, zeigen auf mich. 

Ich laufe weiter. 

Weiter! Weiter! 

Bis ans Ende der Welt! 

Ich ringe mit ihm. Er iſt gewandt wie eine Katze. 

Aber ich bin ſtärker als er. 

Jetzt packe ich ihn bei der Gurgel. 

Ich ſchleudere ihn zu Boden. 

Da liegt er! 
Röchelnd, mit blutunterlaufenen Augen. 

Verrecke, Du Aas! 

Ich trete ihm den Schädel ein. 

Und nun bin ich frei! 

Der letzte Verſucher zu Boden geſchlagen. 

Das Gift iſt heraus. 

Ich bin frei! 

Ich bleibe! Ich bleibe !! 

Ich will mich erlöſen. Selbſt erlöſen, aus eigenſter 
Kraft. 
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Ich will einen Weg zeigen, eine Breſche ſchlagen, 
Beiſpiel ſein. 

Ich werfe mich auf den Boden und küſſe Erde. 
Harte, braune Erde. 

Deutſche Erde! 

Spät am Abend komme ich heim und falle wie tot 
übers Bett. 


Das braune Hemd ift unfer 
Ehrenkleid 


Das braune Hemd iſt unſer Ehrenkleid, 

Das Kleid, das wir mit heil' gem Stolze tragen 
In tiefer Not, im großen deutſchen Leid, 

Und dann erſt recht in künft'gen Sreibeitstagen! 


Der Bergmann trägt's in ſeinem dunklen Schacht, 
Der Bauer, hell vom Sonnenlicht beſchienen; 

Der Werkſtudent, der ſpät noch ſchaffend wacht, 
Und Tauſende beim Dröhnen der Maſchinen. 


Das braune Hemd iſt unſer Ehrenkleid 
Im Kampf gen alle, die der Heimat ſchaden — 
Erdfarbig' Sinnbild deutſcher Einigkeit, 
Verbindet uns als treue Kameraden! 
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Aud Du! 


Sei auch ein Träger dieſer deutfchen Tat, 
Die größer iſt als alles, was da war! 

Sei dieſer Sache, die ſo wunderbar, 

Wie wir, Soldat! 


Auch Deine Hand iſt Heiligem geweiht! 
Töte in Dir den Toren und den Tand 
Und ſage dann zu Volk und Vaterland: 
Ich bin bereit! 
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Tafel 3 Dafür kämpfen wir! 


Offenbarung 


Um unfere Augen 


Um unfere Augen war es wie ein Dämmern, 
Als uns die Kunde fam von unfrer Pflicht, 
Und unſer heißes Herz begann zu hämmern 
Und plötzlich ſtanden wir im grellen Licht! 


Sern lag uns nun der Kindheit dunkle Pforte. 
Es dröhnten Trommeln, leuchteten Standarten. 
Kampf um die Straße und Rommandoworte 
Dann Augen, die zum grauen Himmel ſtarrten. 


Mt auch der Mut umſäumt mit tauſend Bahren, 
So ſterben wir, wie jene es gekonnt, 

Die Helden waren ſchon mit achtzehn Jahren. 
Und nennen das: die Feier unfrer Front! 
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Brücke zur Zukunft 


Die Mütter, die in Schmerzen uns geboren, 
Sie ruhten noch in einer ſichern Welt. 
Uns aber ging der feſte Grund verloren — 
Ins Chaos hat uns Gott hineingeſtellt. 


Wir können nicht mehr gläubig rückwärts blicken 
Und ſind doch zum Verneinen zu geſund. 

Wir tragen ſchwer an künftigen Geſchicken, 

Die heut noch ſchlummern, ſtumm und ohne Mund. 


Mit unſern Leibern füllen wir die Lücke, 

Die ſchauerlich, ein dunkler Abgrund, klafft — 
So ſchlagen wir zur neuen Zeit die Brücke, 
Und drüber brauſt es hell von junger Kraft. 


Dies Wiſſen wirft auf unfre Notgebärden 
Verklärten Glanz: Daß Kind und Kindeskind 
Sieglachend über Roſen ſchreiten werden, 
Wo heute nichts als blutige Dornen ſind! 
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Merkworte 


Was bat der Sozialismus mit der Kepublik zu 
tun? Es gibt ſozialiſtiſche Monarchien und kapita⸗ 
liſtiſche Republiken. 

Sozialiſt ſein: das heißt, das Ich dem Du unter⸗ 
ordnen, die Perſönlichkeit der Geſamtheit zum Opfer 
bringen. Sozialismus iſt im tiefſten Sinne Dienſt. 
Verzicht für den Einzelnen und Forderung für das 
Ganze. 

Friedrich der Große war ein Sozialiſt auf dem 
Rönigsthron. 

„Ich bin der erſte Diener am Staat.“ Ein könig⸗ 
liches Sozialiſten wort! 

Die Soldaten kamen aus dem großen Krieg nach 
Hauſe und trugen auf ihren Gewehren den Willen 
zum neuen Staat. Aber jenſeits der Grenzen hatten 
die Schieber ſchon aus den Scherben des alten Reiches 
ein neues Zwitterdöing zuſammengeleimt. Davor 
pflanzten die Krieger ihre Bajonette zum Schutz auf. 

Daß wir den Krieg verloren haben, das iſt nicht 
das Schlimmſte. Aber daß wir uns um die Revolution 
prellen ließen, das iſt beinahe unerträglich. 


Die Straße dröhnt vom 
Eiſentritt 


Die Straße dröhnt vom Eiſentritt 
Marſchierender Kolonnen. 

Das Echo ſchüttert dumpf: Komm mit 
Im gleichen Schritt 

Durch Nacht ans Licht der Sonnen! 


Von dieſem harten Klang berauſcht, 
Bin oft ich mitgezogen. 

Der Fahne, die im Wind ſich bauſcht, 
Hab' ich gelauſcht, 

Als hört' ich Brandung wogen. 


Das iſt's, was uns zu Männern weiht: 
Ins Ganze ſich verweben 
Sturmbrücke ſein zur neuen Feit, 
Siegfroh bereit, 

Das Letzte hinzugeben! 
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Tafel 4 Kiferne Kohorte Deutſcher Revolution 


Erwachen 


Ich gehe wie durch eine fremde Stadt, laſſe mich 
tragen von einem Menſchenſtrom, bei dem ich nicht 
weiß, woher er kommt und wohin er geht. Ich denke 
nichts, gehe nur weiter und weiter, einem Ziel ent⸗ 
gegen, das ich nicht kenne. 


Ich ſitze in einem Saal, in dem ich noch nicht war. 
Mitten unter Menſchen, die mir fremd ſind. Arme, 
verhärmte Menſchen. Arbeiter, Soldaten, Offiziere, 
Studenten. Das iſt das deutſche Volk nach dem 
Kriege. Man ſieht alte, zerſchliſſene Uniformen; auf 
den Waffenröcken, ſchmutzig und zerfetzt, trauern die 
Jeichen des großen Krieges. Das alles ſchaue ich faſt 
wie im Traum. 

Ich merke kaum, wie plötzlich einer oben ſteht und 
zu reden beginnt. Stockend und ſchüchtern zuerſt, als 
ſuchte er Worte für Dinge, die zu groß ſind, als daß 
man ſie in enge Formen preſſe. 

Da, mit einem Male beginnt der Fluß der Rede 
ſich zu entfeſſeln. Ich werde gefangen, ich borde auf. 
Der da oben gewinnt Tempo. Wie ein Licht leuchtet 
es über ihm. 

Ehre? Arbeit? Sahne? Was höre ich? Gibt es das 
noch in dieſem Volk, von dem Gott ſeine ſegnende 
Hand gezogen? 

Die Menſchen beginnen zu glühen. Auf den zer⸗ 
fetzten, grauen Geſichtern leuchten Hoffnungsſtrah⸗ 
len. Da ſteht einer auf und hebt die geballte Sauft 
hoch. Dem daneben wird der graue Kragen zu eng. 
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Schweiß ftebt ihm auf der Stirne; er wiſcht ihn mit 
dem Rockärmel ab. 

Am zweiten Platz links von mir ſitzt ein alter 
Offizier und weint wie ein Kind. 

Mir wird heiß und kalt. 

Ich weiß nicht, was mit mir vorgeht. Mir iſt mit 
einemmal, als hörte ich Kanonen donnern. Wie 
im Nebel ſehe ich, daß da ein paar Soldaten plötzlich 
aufſtehen und Hurra ſchreien. Nicht einer nimmt Notiz 
davon. 

Der da oben ſpricht. Wälzt Quader auf Quader 
zu einem Dom der Zukunft. Was in mir feit Jahren 
lebte, hier wird es Geſtalt und nimmt greifbare Sorm 
an. 

Offenbarung! Offenbarung! 

Mitten unter den Trümmern ſteht einer und reißt 
die Sahne hoch. 

Um mich herum ſitzen mit einemmal keine frem⸗ 
den Menſchen mehr. Das ſind ja alles Brüder. Der da, 
grau und zerſchliſſen, im offenen Soldatenrock, lacht 
mir zu. Kamerad! ſagt er ganz unmotiviert. 

Mir iſt es, als müßte ich aufſpringen und ſchreien: 

„Wir ſind ja alle Kameraden. Wir müſſen zuſam⸗ 
menſtehen.“ 

Ich halte kaum noch an mich. 

Ich gehe, nein, ich werde getrieben bis an die 
Tribüne. Da ſtehe ich lange und ſchaue dieſem Einen 
ins Geſicht. 

Das iſt kein Redner. Das iſt ein Prophet! 

Schweiß läuft ihm in Strömen von der Stirne. 

In dieſem grauen, bleichen Geſicht wettern zwei glü⸗ 
hende Augenſterne. Die Säufte ballen ſich ihm. 
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Wie das Júngfte Gericht donnert Wort um Wort 
und Satz um Satz. 

Ich weiß nicht mehr, was ich tue. 

Ich bin wie von Sinnen. 

Ich ſchreie Hurra! Keiner verwundert ſich darüber. 

Der da oben ſchaut mich einen Augenblick an. Dieſe 
blauen Augenſterne treffen mich wie Flammenſtrahlen. 
Das iſt Befehl! 

Von dieſem Augenblick an bin ich neu geboren. 

Es fällt wie Schlacken von mir herab. | 

Ich weiß, wohin mein Weg gebt. Der Weg der 
‚Reife. 

Nun höre id) nichts mehr. Ich bin wie beraufcht. 

Mit einemmal ſtehe ich hoch; auf einem Stuhl 
ſtehe ich über dieſen Menſchen und ſchreie: , Kame: 
raden! Freiheit!“ 

Ich kann nicht ſagen, was danach geſchah. 

Ich weiß nur noch: ich legte meine Hand in eine 
klopfende Männerhand. Das war ein Gelöbnis fürs 
Leben. Und meine Augen verſanken in zwei großen, 
blauen Sternen. 


Hitler 
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Ihr ſeid viel tauſend hinter mir, 


Und Ihr feto ich, und ich bin Ihr. 


| 


34 babe keinen Gedanken gelebt, 


Der nicht in Euren Herzen gebebt. 


Und forme ich Worte, ſo weiß ich keins, 
Das nicht mit Eurem Wollen eins. 


Denn ich bin Ihr, und Ihr ſeid ich, 
Und wir alle glauben, Deutſchland, an dich! 


Der unbekannte S. A.⸗Mann 


Ich ſchreibe an Euch, S. A.⸗Männer. Für alle im 
Land ſei's geſagt: 

Schwere Kämpfe liegen hinter uns. Es ſind einige 
unter uns, die bekommen die weiße Binde nicht mehr 
vom Kopf herunter. Ein ſtilles, heldenhaftes Bluten 
hat in unſeren Reihen Einkehr gehalten. 

Und doch haben die Augen nie ſo froh und warm 
geleuchtet. 

Heute morgen wurde ein Schwerverletzter aus dem 
Krankenhaus entlaſſen. Er kam, bevor er nach Hauſe 
transportiert wurde, die Treppe zur Gefchäftsftelle 
heraufgeklettert. Nun geht er auf mindeſtens ein Jahr, 
wenn nicht gar für immer, ins Siechtum hinein. Sein 
Abſchiedswort war: „Auf den Tag!“ 

In unſerer Geſchäftsſtelle liegt ein großer Lorbeer⸗ 
kranz mit roter Schleife. Darauf ſteht ſchlicht und 
groß: 

„Ihrem toten Kameraden! 

Nationalſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei. 

Wehe denen, die ihr Volk lieben!“ 

Sonntag wird er ein friſches Grab zieren. 

In dieſer Luft leben wir nun Tag um Tag. Da 
iſt es kein Zufall, wenn wir enger als ſonſt an: 
einandergekettet werden. Wo Blut fließt, da finden 
Neid und Zwietracht verſchloſſene Türen. So iſt es 
bei uns. Not und Blut kitten uns aneinander. Wir 
können nicht mehr los voneinander, weil der eine auf 
den andern angewieſen iſt. Wir ſind eine Gemeinde 
der Tat geworden. Und ſo ſoll's bleiben. 


87 


Ihr wißt: wir haben nie die Maſſe angebetet, immer 
nur die Perſönlichkeit. Ihr könnt es bezeugen: wir 
haben nie den Wünſchen der Gefolgſchaft geſchmeichelt, 
ſondern immer nur und ſtets Pflichten gefordert und 
Opfer auf Eure Schultern gelegt. Wir meinten, daß 
man ein Volk nur dann aus einer grenzenloſen Skla⸗ 
verei herausziehen kann, wenn man ſelbſt die Sklaverei 
in ſich überwindet und die Wege bereit macht zu jener 
inneren Freiheit, die Vorbedingung iſt zur äußeren. 
In der Überwindung des Teufels liegt die letzte be⸗ 
zwungene Barriere zu Gott! 

Solange der Menſch an dieſem Leben klebt, ſolange 
iſt er nicht frei! 

Deshalb ſeid Ihr groß und Apoſtel für die Sreibeit 
der anderen, weil Ihr Euch loslóftet von dem, was 
die anderen haften läßt an Mammon, Raufd und Luft 
und Leben. Ihr ſollt Bezwinger deffen fein, das die 
andern zu Boden drückt. Ihr ſollt dem Leben gegen⸗ 
übertreten als Eroberer, nicht als Verteidiger. 

„Der Furcht ſo fern. | 

Dem Tod fo nab! 

Heil dir, S. A.!“ 

Das ſteht auf Euren Fahnen geſchrieben. 

Ihr habt das Wort wahr gemacht, daß, wo Ideen 
nicht ausreichen und Terror angeſetzt wird gegen die 
Träger der Ideen, die Sáufte nachhelfen müſſen. 

Dafür erhieltet Ihr den ſchönſten Lohn: von der 
Journaille beſpuckt und beſudelt zu werden. 

Seid ſtolz darauf! Vergeßt nie, ein Schmutzblatt, 
das jeden Franzoſen, jeden Ruffen, ja jeden Juden in 
den Himmel hebt, ſofern er an der Vernichtung 
Deutſchlands tätigen Anteil nimmt, muß notwen⸗ 
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digerweife den als Lumpen und Verbrecher bezeich⸗ 
nen, der ihm bei ſeinem teufliſchen Beginnen in den 
Arm fällt und für ſein Land und Volk mit letzter 
Leidenſchaft ficht. Tröſtet Euch: wo Ihr Banditen 
genannt werdet, da nennt man uns Oberbanditen. 
War es nicht immer ſo, daß der Blöde hinter den 
Gittern der Irrenanſtalt die draußen Idioten, der 
Juhälter hinter ſchwediſchen Gardinen die in der Frei⸗ 
heit Verbrecher ſchimpfte? 

Kameraden, ſeid ſtolz! Wir find die Banditen der 
„Roten Fahne“! Kein herrlicheres Lob konnte man 
uns aus Freundesmund ſpenden als dieſes aus dem 
Mund des Feindes! | 

Man fagt uns nach, der Kampf, den wir führten, 
fei wenig anſtändig, er nähere fic) kommuniſtiſchen 
Methoden, er habe kein geiſtiges Niveau, und was 
derlei Phraſendruſch mehr iſt. Wir verzichten darauf, 
anſtändig zu fein in einem Land, in dem der Anſtand 
das Vorrecht der Raffer und der Hunger das Vor— 
recht der Schaffer iſt. Die Methoden, nach denen 
wir kämpfen, beſtimmen wir ſelbſt. Wir danken für 
gute Ratſchläge. Wir haben niemals behauptet, daß 
unſer Kampf geiſtiges Niveau habe. Dieſes „geiftige 
Niveau“ überlaffen wir bei Gott gerne den Schlach⸗ 
tenbummlern und weiſen Dutzendphiloſophen. 

Wir verzichten auf Rat. Wir wollen Tat! 

Für uns iſt der Kampf auch heute noch der Vater 
der Dinge. 

Damit beginnt es: hinter der roten Front, das 
ſehen und wiſſen wir, ſteht der Weltfeind. Klug 
verborgen hetzt er deutſche Art gegen deutſche Art, 
und langſam, tropfenweiſe, verblutet ein ganzes 
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Volk. Niemand trägt daran ſchwerer als wir. Aber 
das iſt kein Grund, die Dinge zu laſſen, wie ſie ſind. 
Den Weltfeind müſſen wir haben; und mag er zetern, 
jammern, winſeln und ſchreien, mag er ſchimpfen 
und ſpucken, lieb tun und ungebärdig ſein; wir 
müſſen ihn haben! Wenn es nicht anders geht, dann 
durch die Reiben der Blutsbrüder: den Feind her⸗ 
aus! 

Das ahnt er bereits. Er weiß, daß wir die einzigen 
ſind, die, jeder Sentimentalität abhold, aufs Ganze 
gehen. Uns macht keiner ein X für ein U vor. Wir 
fallen nicht mehr auf den Schwindel der verſchleierten 
Fronten herein. 

Wer nicht für uns iſt, der iſt wider uns! 

Wir ſind bedingungslos bis zum Ende. Deshalb 
auch lebt in uns der unerſchütterbare Glaube an unſere 
Zukunft und die Notwendigkeit, für dieſen Glauben 
den ganzen Mann zu ſtehen. Wir wehren uns gegen 
die Unterſtellung, wir kämpften um unſere Idee aus 
Raufluft und falſch verſtandenem Aktivismus. Die 
Vergangenheit hat jedem, der ſchauen will, gezeigt, 
daß wir unſer bloßes, nacktes Leben verteidigen. Laſſen 
wir jetzt nach, dann wird man uns einzeln wie die 
Hunde auf der Straße niederſchlagen. 

Darum ſeid ſtark! Darum ſchließt Eure Reihen 
zuſammen! Darum glaubt um fo tiefer an Eure 
Miſſion, je ſchwerer und gigantiſcher ſie ſich vor 
Euren Säuften und Stirnen auftürmt. Dieſer Staat 
geht zugrunde an der Einerleiheit. Schafft darum in 
Euren Reiben die Schichtung nach Opfer und Leiſtung. 
Die Demokratie, das wiſſen wir alle, neigt ſich ihrem 
Ende zu. 
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Das Banner ftebt! 


Steht auf, Ihr jungen Ariftofraten eines neuen 
Arbeitertums! Ihr ſeid der Adel des Dritten Reichs ! 
Was Ihr mit Eurem Blut ſät, das wird als herr⸗ 
liche Ernte aufgehen! Ballt die Saufte! Strafft die 
Stirnen ! Leiſtet und arbeitet. Der Kampf wird Ent: 
ſcheidung fein für die neue Ariſtokratie! Zertrüm- 
mert die Gleichheit der Demokratie, die dem jungen 
Arbeitertum den Weg zur geſchichtlichen Vollendung 
verſperrt. Demokratie iſt Selbſtmord an Stirn und 
Sauft. Proteftiert gegen die Gleichheit! Wehrt Euch 
dagegen, mit jedem Trottel auf eine Stufe geſtellt 
zu werden! Stehen die Deutſchen einmal alle in Reib 
und Glied, dreißig Millionen Trottel, dann iſt das 
ewige Reich Ahasvers angebrochen. Redet nicht mehr 
um die Dinge herum! Erklärt rund heraus: wir find 
antidemokratiſch, weil wir in uns den Adel einer 
neuen Zukunft verſpüren. Laßt Euch nicht zu dem 
Saulenzer und Feigling ſtellen — das und nichts 
anderes bedeutet Demokratie — ſondern für mehr 
Pflichten — Ihr nehmt ſie ja freiwillig auf Euch — 
fordert mehr Rechte. 

Arbeit bedingt Führung! Leiſtung iſt Adel! 

Das ſei der Wahlſpruch der neuen Ariſtokratie der 
Sauft und der Stirn. 

Heute ſind wir noch wenige, heute herrſcht über 
uns der Geiſt, den wir haſſen und verneinen. Heute 
triumphiert der Adel des Geldes über dem aufbrechen⸗ 
den Adel der Arbeit. Darum trifft Euch der Gummi⸗ 
knüppel einer wildgewordenen Soldateska, und Ihr 
habt keine Möglichkeit, zu Eurem Recht zu kommen, 
als den Appell an die eigene Leidenſchaft, die einmal 
Zukunft formen wird. 
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Opfert! Im Opfer bildet ſich der junge Ariftotrat! 

Haltet Diſziplin! Sie macht auch aus wenigen ein 
Bataillon 1 

Seid Fanatiker! Wenn wir recht haben — und das 
glauben wir mit der Unverbrüchlichkeit des Blutes — 
dann haben alle anderen Unrecht. 

Steift den Nacken! Hoch die ſtolzen Häupter und 
hört: 

Draußen in den blutüberſtrömten Schützengräben 
opferte eine junge Generation für die Zukunft. Zwei 
Millionen Namenloſe fielen und ftarben. 

Der unbekannte Soldat iſt ihr ſtummes 
Denkmal. 

Im Lande gehen täglich Millionen an die harte 
Arbeit, ohne Freude und ohne Schmerz, nur einem dunk⸗ 
len Geſetz der Pflicht gehorchend. Opfergang, un⸗ 
bewußt und unausgefprochen für ein neues Reich! 

Adolf Hitler gab dem einmal ſymbolhaften Ausdruck: 

Der unbekannte Arbeiter! 

In einem Proletarierviertel ſpielte ſich einmal das⸗ 
ſelbe ab, was wir dutzendmal ſahen und miterlebten: 
Kampf, Opfer, Blut und Terror. Sechs aus Euch 
lagen in ihren Wunden, dieweil ich ſprach vom kom⸗ 
menden Reich. Einer nach dem anderen wurde hin⸗ 
ausgetragen, und in ſtummer Ergriffenheit ſtanden 
Männer und Frauen und ſchwiegen vor vergoſſenem 
Märtprerblut. 

Einer rief und rief. Draußen drückten wir ihm noch 
einmal die Hand. 

Ich kannte ihn nicht. Ein ſchmales, bleiches, hartes 
Arbeitergeſicht, darin zwei leuchtende Augen, jetzt vom 
Schmerz der klaffenden Stirnwunde überſchattet. 
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Das geſchah in einem Augenblick, ohne Senti⸗ 
mentalität. Es war Abſchied und Gelöbnis zugleich. 
Dann legte ſich über dieſes Geſicht wieder weißes Tuch, 
und eine Bahre ſtieg ſchwankend die Treppe hinunter. 

Ich ging in den Saal zurück und redete weiter. 

Dieſes Geſicht blieb vor mir ſtehen. Und dann ſprach 
ich am Ende in einer atemloſen Stille das Wort vom 
unbekannten S. A.⸗Mann. 

Ich meinte damit jenen Ariſtokraten des Dritten 
Keichs, der Tag für Tag ſeine Pflicht tut, einem Ge⸗ 
ſetz gehorchend, das er nicht kennt und kaum verſteht. 

Dem man vielleicht einmal irgendwo und irgend⸗ 
wann den Schädel einſchlagen wird, weil er groß iſt, 
weil er über dem Mob ſteht und wegeweiſend ſeinem 
Volke voranſchreitet. Der aber trotzdem ſtill, keuſch, 
groß und tapfer ſeine Pflicht tut für ein Reich, das 
kommt. 

Vor ihm ſtehen wir in Ehrfurcht und nehmen die 
Mützen ab. 
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Den anderen 
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In Euren Köpfen malt die Welt fic) bunt 
In grellen Farben, Lachen, Luft und Tano, 
Uns aber drückt des Schickſals harte Hand 
In jungen Jahren unſre Schultern wund. 


So gehen wir zur Freiheit und zur Macht, 
Indeſſen Ihr in ſchwülem Tanz Euch dreht: 
Wenn Eure Namen längſt im Wind verweht, 
Strahlt unſer Stern noch in die fernſte Nacht. 


Tafel 6 In hoc signo 


„Wir brechen die Ketten, 
wir machen uns frei!“ 


„Wir brechen die Ketten, wir machen uns frei!“ — 
Am Grabmal der Helden geſprochen, 
Aufflammte das Wort wie der zuckende Strahl; 
Wir tragen's im Herzen als leuchtenden Gral, 
Bis die Feſſeln der Knechtſchaft zerbrochen. 


„Wir brechen die Ketten, wir machen uns frei!“ — 
Wir heben zum Führer die Arme. 

Wir find die Soldaten der kommenden Zeit; 
Wir find wie die Toten von Slandern bereit 
dum letzten Sanfarenalarme. 


„Wir brechen die Ketten, wir machen uns frei!“ — 
Aufdämmert ein Tag uns der Rache 

Wir grüßen der Zukunft lebendigen Schein; 
Wir hämmern in Hirne und Herzen es ein: 
Schmach ⸗duldendes Deutſchland, erwache! 
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Es war die Ehre... 


Das war es nicht am alten deutſchen Heere: 


Dies Schimmern der Schabracken und Schabrunken 


Es war die Ehre. 


Es war auch nicht das Glänzen der Gewehre, 
Sur das Millionen find ins Grab geſunken — 
Es war die Ehre. 


Doch dieſes Volk verſteht nicht ſeine Lehre! 


War es die Waffe, die es fortwarf, trunken? 
Es war die Ehre. 
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Kampf 


Tafel 7 Deutſchland erwade! 


Die Sahne hoch! 


Die Fahne hoch! Die Reiben dicht gefchloffen! 
S. A. marſchiert mit mutig⸗feſtem Schritt, 
Kameraden, die Rotfront und Reaktion erſchoſſen, 
Marſchier'n im Geiſt in unſeren Reiben mit. 


Die Straße frei den braunen Bataillonen, 

Die Straße frei dem Sturmabteilungsmann! 

Es ſchaun aufs Hakenkreuz voll Hoffnung ſchon 
Millionen. 

Der Tag für Freiheit und für Brot bricht an! 


Zum letztenmal wird nun Appell geblaſen! 
Sum Kampfe ſtehn wir alle ſchon bereit! 
Bald flattern Hitlerfahnen über alle Straßen, 
Die Knechtſchaft dauert nur noch kurze Zeit! 


Die Fahne hoch! Die Keihen dicht geſchloſſen! 
S. A. marſchiert mit mutig⸗feſtem Schritt, 
Kameraden, die Rotfront und Reaktion erſchoſſen, 
Marſchier'n im Geift in unſeren Reihen mit. 
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Merkworte 


Der Krieg iſt die einfachſte Sorm der Lebens⸗ 
bejahung. 

Eine Mutter ſetzt ein Leben ein und gibt damit 
einem Kind das Leben. Noch einen Augenblick vor dem 
Tode bäumt ſich der letzte Wille im Greis auf und 
ſchreit: ich will nicht ſterben! Kampf, wenn der Menſch 
dieſe Erde betritt. Kampf, wenn er ſie verläßt, und 
dazwiſchen liegt ein ewiger Krieg um den Platz an 
der Futterkrippe. 

Ich werde mir des tiefſten Glücks eines Beſitztums 
nur bewußt, wenn ich es immer und immer wieder 
gegen ſeine Neider verteidigen muß. Man ſchätzt über⸗ 
haupt nur das, was man erobert oder verteidigt. 

Auch der Friede will erkämpft werden, und zwar 
nicht mit dem Palmwedel, ſondern mit dem Schwert. 

Mit den Wölfen muß man heulen. Muß man? Wir 
unſererſeits gedenken das nicht zu tun. 
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Tafel $ Un verwundbar, unaufhaltſam 


Drei Gräber 


Was rauſchen die nordiſchen Wellen ſo ſchwer? 
Was ſtöhnen die Winde und klagen? 

In Heide — da gruben ſie Grab heut um Grab, 
Und ſenkten drei deutſche Helden hinab — 

Drei Kämpfer vom braunen Halkenkreuzheer, 
Die Moskaus Meuchler erſchlagen. 


Dumpf dröhnte die Trommel; zum letztenmal 
Erſchüttert der Treugruß entboten! 

Und als dann aus ſchluchzenden Kehlen der Sang 
„Ich hatt' einen Kameraden“ erklang — 

Da war es, als müßte in brennender Qual 

Ein Aufſchrei erwecken die Toten 


Drei Gräber in Heide ... Fern donnert's vom Strand; 
Die Wolken zum Sturme ſich ballen: 

Sieg⸗Heil auf den Tag, wo er alles durchbrauſt! 
Flieg, Hitlerfahne, in fefter Sauft! 

Ihr Brüder von nordiſcher Waſſerkant, 

Ihr ſeid nicht umſonſt gefallen! 
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Das heilige Tud) 


Vierzig deutſche Proletarier aus Berlin, die im 
Dawesreich von Schönheit und Würde weder Arbeit 
noch Brot finden, machen ſich an einem Julitag auf 
den Weg nach Nürnberg, den Torniſter vollbepackt 
mit Slugzetteln, Zeitungen und Büchern. Jeden Tag, 
ob er Regen oder glutheiße Sonne bringt, marſchie⸗ 
ren ſie 25 Kilometer. Und wenn ſie abends ins Quar⸗ 
tier kommen, dann haben ſie bis in die tiefe Nacht 
hinein weder Raft noch Rube, ihren politiſchen Glau⸗ 
ben zu predigen. 

In den Großſtädten werden ſie beſpuckt und nieder⸗ 
geſchlagen. 

Schadet nichts! Sie pauken ſich durch. Vor der Zeit 
kommen ſie in Nürnberg an. 

Aus einer von der hohen Polizei im Intereſſe 
von Rube und Ordnung verbotenen Ortsgruppe Berlin 
finden ſich 700 ſchaffende Männer und Frauen 
zuſammen, die den Weg nach Nürnberg ſuchen. Sie 
ſparen ſich monatelang das Brot vom Munde ab, 
verzichten auf Bier und Tabak, ja, mancher hun⸗ 
gerte ſich buchſtäblich das Fahrgeld zuſammen. Sie 
verlieren zwei Arbeitstage an Lohn, und der Preis 
für den Sonderzug allein beträgt 25 Mark. Manch 
einer von dieſen Siebenhundert verdient in der Woche 
20 Mark. | 

Er bringt fein Sabrgeld zuſammen, und am Sams: 
tagmorgen klettert auch er mit klopfendem Herzen neben 
den anderen aus den Waggons, die von Berlin nach 
Nürnberg rollten. 
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Und abends marſchiert er mit den Jehntauſenden 
am Führer vorbei, ſchwingt ſeine brennende Fackel hoch 
und grüßt. Die trüben, ſchweren Augen, die ſoviel 
Not, ach, ſoviel Jammer ſahen — und wieviel wer⸗ 
den ſie noch ſehen müſſen, bis ſie ſich einſt zum letz⸗ 
ten Schlummer ſchließen —, fangen plötzlich an zu 
glänzen. Er weiß gar nicht, ob er glauben darf, daß 
das alles wahr ſei. Ju Hauſe hat man ihn nur beſpuckt 
und begeifert, niedergeknüppelt und ins Gefängnis 
geſteckt. Und jetzt ſtehen an den Straßenrändern Tau⸗ 
ſende und Tauſende von Menſchen, die grüßen ihn 
und rufen Heil! 

Über der alten Keichsſtadt wölbt ſich ein tiefer, 
blauer Himmel. Die Luft iſt klar wie Glas, und die 
Sonne lacht, als hätte ſie nie einen ſolchen Tag ge⸗ 
ſehen. | 

Sanfaren ſchmettern! Der Jug fet fib in Marſch. 
Endlos, endlos! Man möchte faft glauben, es follte 
das ewig ſo fortgehen. Und an den Straßen warten 
ſchwarze Menſchenmauern. Keiner ruft Pfui, bewahre, 
ſie alle winken und lachen und jubeln, als kämen die 
Sebntaufende aus ſiegreicher Schlacht; und werfen 
Blumen, Blumen. 

Die Siebenhundert marſchieren an der Spitze; weil 
ſie ein Jahr den ſchwerſten Kampf durchgefochten, 
darum werden ſie nun mit Blumen überſchüttet. Sie 
ſtecken ſie in den Gürtel, immer mehr, immer mehr! 
Die Mützen ſind bald nur noch blühende Blumen⸗ 
ſträuße, und die Mädchen winken und lachen ihnen 
zu. Daheim ſpuckt man ſie an. 

Und nun marſchieren ſie am Führer vorbei. Tau⸗ 
ſende, Jehntauſende rufen Heil! Sie hören's kaum. Von 
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den Gürteln reißen ſie die Blumen und werfen ſie den 
jubelnden Menſchen zu. 


Vorbeimarſch! Die Beine fliegen, während die Muſik 
den Parademarſch der langen Kerls ſchmettert. 

Und dann kommt der Abend. Müde und ſchwer. Es 
beginnt zu regnen. Noch ein einziger Jubelſchrei: Auf 
Wiederſehen! Der Jug keucht aus der Halle. 

Vor Berlin! Es beginnt zu dämmern! Ausſteigen! 
Blitzende Bajonette. Der Gummiknüppel winkt. Hä⸗ 
miſch, neidiſch. Berliner Polizei. Ausſteigen! Man 
reibt ſich die Augen. Ja, gewiß, das mit den Blumen 
haben wir ja nur geträumt. 


Kamerad, die Fahne! Das Tuch heruntergeriſſen! 
Hemd auf! Du, ſchau, daß der Grüne nichts ſieht. 
Lege das liebe, rote Tuch um die Bruſt; da ruht es 
gut auf klopfendem Herzen. 


„Was haben Sie da unter Ihrem Hemd? Auf: 
machen!“ 

Der blonde Junge erbleicht. Refh reißt eine 
ſchmutzige Hand das braune Hemdtuch auf, und dann 
beginnt der Junge zu glühen. Er tobt, er kratzt, er 
ſpuckt und geifert. Mit acht Mann muß man ihn 
überwältigen. Das heilige Tuch reißt man ihm in 
Setzen von der Bruſt herunter. 

Ich frage Euch: iſt das eine Heldentat? Du blonder 
Junge, wenn Dir die Tränen in die Augen ſteigen, 
ſchluck ſie herunter. Weine nicht. . 

Und plötzlich ſteht er hoch und beginnt zu fingen. 
Dann ſtimmt ſein Nebenmann ein, und dann mehr 
und mehr, bis ſchließlich alle, alle ſingen. Iſt das ein 
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Gefangenentransport? Iſt das nicht vielmehr ein Zug 
von Helden? 

Deutſchland, Deutſchland über alles! 

Als ſie in der großen Halle als Gefangene ſtehen, 
werden ſie einzeln vor den Kadi gerufen. Jeder von 
ihnen macht die Augen trotzig groß auf und ſagt feſt 
und unbeirrbar: „Ich verweigere jede Auskunft!“ Von 
draußen bricht der Geſang der Kameraden herein: 

„Noch iſt die Freiheit nicht verloren!“ 

Ihr lieben, tapferen Jungens! Mit Euch marſchieren 
wir gegen den Teufel. 

Bindet die Fahnen um die Herzen, Ihr alle, alle! 

Das heilige Tuch ruht in guter Hut. Ich weiß, es 
wird wieder einmal leuchten! Kameraden! Kameraden! 
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Durch Taten 
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Ihr ſollt brennen! 
Nicht wie Asketen, 
Die in Gebeten 
Sich bekennen, 


Nein! Wie Soldaten, 
Die tief in den Gräben 
Gebete leben 

Durch ihre Taten! 


Helden 


Nachts klingelt das Telephon. Ich fahre auf aus 
halbem Schlaf und greife faſt mechaniſch nach dem 
Hörer. Anruf von irgendeiner Stelle aus der Stadt, 
aus einer Privatwohnung, einer Sernfprechzelle, einem 
Café oder einer Kneipe. „Wir hatten ſoeben einen 
ſchweren Überfall von Rotfront abzuwehren. Drei 
S. A.⸗Leute find bedenklich verwundet. Einer Lungen⸗ 
ſtich, einer Bauchſchuß.“ Das Geſpräch geht im Tele: 
grammſtil vor ſich, in Sekunden iſt die ganze Situation 
umriſſen, Anordnungen, Ratſchläge, Verhaltungsmaß⸗ 
regeln. Dann legt man reſigniert den Hörer wies 
der auf die Gabel. Für diesmal iſt es aus mit der 
Nachtruhe. 

Ich komme an einem Abend noch fpät auf die 
Geſchäftsſtelle. Unten herrſcht eine nervöſe Unruhe, 
ein halbwüchſiger Burſche ſtürmt im Laufſchritt an 
mir vorbei, hinter ihm her zwei, drei ſtämmige Kerle, 
die ſich wie ſelbſtverſtändlich vor mir aufbauen. S. A.⸗ 
Leute! Ich erkenne ſie gleich an Geſicht und Gruß. 
Sie haben ſoeben im Kommuniſtenviertel einen Ka: 
meraden herausgepaukt. Er war durch eine rote Nieder⸗ 
tracht in arge Bedrängnis geraten. Oben ſitzt er in 
der Küche, wo ihm ſeine Kameraden bis zur Ankunft 
des Arztes die Wunden auswaſchen. Fünf Kopfſtiche. 
Rotes Blut rieſelt ihm in dicken Streifen den Nacken 
herunter. Das braune Hemd iſt heruntergeklappt, es 
iſt fteif von Blut. Der Verletzte ift ein kleiner Arbei⸗ 
ter. Er wehrt dankbar und beſcheiden alle Hilfe und 
Sorgen ſeiner Kameraden ab. Er hat nicht allzu 
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große Mühe dabei. Man macht bier nicht viel Worte 
darum, es ſind alles Arbeiter, die um ihn herum⸗ 
ſtehen. Sie marſchieren zum Teil ſchon feit drei Jah⸗ 
ren in unſeren Reihen mit, find ſtark und zäh 
geworden im Kampf um ein deutſches Berlin. Blut 
iſt hier ſchon zur Alltäglichkeit geworden. Jeder von 
ihnen trägt ſeine Narben. Sie denken wohl, das muß 
ſo ſein. 


Manchmal an einem Sonnabend oder Sonntagnach⸗ 
mittag ſtiehlt man ſich ein paar Stunden ab und fährt 
in die Krankenhäuſer. Da gibt es dann aufleuchtende 
Augen. Im Norbert⸗Krankenhaus liegt einer mit ſchwe⸗ 
rem Kopfſchuß. Er iſt noch nicht lange bei uns. 
Aber jetzt gilt er unter ſeinen Kameraden als Voll⸗ 
bürger. Um ſein Bett herum ſtehen ſeine junge Frau 
und ein halbes Dutzend S. A.⸗Leute. Sie haben ihm 
Blumen gebracht und Obſt. Es herrſcht hier ein 
Ton herber Männerkameradſchaft. Man ſagt nur Du, 
aber nicht gemacht und ohne peinlichen Unterton. Sie 
ſind alle Brüder, wie die Soldaten im Kriege. Ich 
freue mich immer, wenn ich in einem ſolchen Kreiſe 
zu Hauſe bin und mitreden kann. Der S. A.⸗Mann iſt 
die immer ſich erneuende Kraft der Bewegung. Nur 
wer mitten in dieſem männlichen Bunde ſteht, bleibt 
lebendig in der Idee. | 


Als ich mich verabſchiede, winkt mich der Schwer: 
verletzte beiſeite: „Sie fahren doch ſicher nächſten Sonn⸗ 
tag nach Neukölln zum Aufmarſch. Ich kann noch nicht 
mitmachen. Aber der Arzt wird mir erlauben aufzu⸗ 
ſtehen. Würden Sie mich im Wagen mitnehmen?“ 
Das klingt ganz echt, und es iſt in dieſen leiſen 
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Worten, als zitterte darunter ein heller, ſchmetternder 
Sanfarenton. 

In Schöneberg befuche ich einen, dem die rote Meute 
den Arm dreimal durchſtochen hat. Er ift ſchon wieder 
wohlauf. Die ganze Familie iſt nationalſozialiſtiſch, 
die Mutter, drei Söhne; einer Arbeiter, einer Lehrling 
und einer Straßenbahnſchaffner. Söldlinge des Kapi⸗ 
tals!, ſagen die dicken Juden der „Roten Sahne“. 

Im Krankenhaus am Friedrichshain. Dort liegt 
einer mit ſchwerem Bauchſchuß. Sechs Tage ſchwebte 
er in Lebensgefahr. Nun iſt die Kriſe überwunden. 
Wir ſuchen lange nach ihm in einem großen Kranken⸗ 
ſaal und finden ihn mitten in einer Gruppe von 
Kameraden. Es iſt Sonnabendnachmittag. Sie kom⸗ 
men eben von der Arbeit. Sie haben ihm von ihren 
kargen Groſchen Blumen gekauft. Eſſen darf er noch 
nichts. Männer ſchenken einem todwunden Kame: 
raden Blumen. Das ſind keine Bürgerſöhne. Lauter 
Arbeiter, hart, ſtreng, mit dicken Fäuſten und mit 
Kinderherzen. Der Kampf um ein Ideal macht nicht 
roh, ſondern gütig. 

Seine Mutter ſteht dabei. Eine Arbeiterfrau aus 
dem Volke. Sie erzählt von der furchtbaren Nacht, da 
man ſie an das Bett ihres todwunden Sohnes holte. 
Die Mütter tragen doch immer am ſchwerſten. 

Was er ſich wünſcht? Bücher! Programmatiſche 
Schriften der Bewegung. Der da liegt, mitten unter 
ſeinen Kameraden, umgeben von beſcheidenen Aſtern⸗ 
ſträußen, iſt kein Student, kein Bürgerſohn, er iſt 
ein einfacher Arbeiter. Einer, der einem nie auffallen 
würde in Reih und Glied, ſchöſſe ihm nicht eine rote 
Kanaille eine Kugel in den Leib. 
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So fino fiel Nicht alle! Aber viele, viele! Hunderte 
und Caufende! 

Helden des Mutes und der Hingabe. Sie haben 
nichts mehr zu verlieren als das bißchen Leben. Aber 
ſie ſetzen es verbiſſen und trotzig ein. 

Was tun wir alle dieſen tapferen Soldaten gegen⸗ 
über? 

Wir wollen es uns fragen jeden Tag und jede 
Stunde. 

Und arbeiten! Arbeiten! 
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Dor der Seldherrnhalle 


Und Tauben flattern vor der Feldherrnhalle, 
Gefüttert von der frohen Kinderſchar; 

Das Leben brauſt vorbei mit lautem Schwalle 
Am Platz, der Zeuge blut'gen Opfers war. 


Nur Du, mein Kamerad im braunen Kleide, 
Bleibſt ſinnend ſtehn — umtönt von Scherz und 
Spiel — 
Und denkſt in Trauer und in herbem Leide 
Der Schar, die hier für Deutſchlands Zukunft fiel. 


Dir fällt's aufs Herz wie Schatten von Fypreffen, 
Wie dumpfen Totenmarſches Melodie 
Mag flüchtig? Volk die Sechzehn kühl vergeſſen — 
Du, Kamerad, vergißt die Helden nie! 
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Der Sturm auf die 
Wachtgebäude 


Die Franzoſen hielten die Fabrikgebäude beſetzt. Jede 
Anſammlung auf der Straße war verboten. Dennoch 
ſtanden die Arbeitermaſſen dicht geſtaut den Soldaten 
gegenüber. Angeſicht zu Angeſicht, in ſteinerner Rube. 
Es war, als ginge ein geheimes Zittern durch die 
Menſchenmauern. Jeder fühlte, daß es zur Entſchei⸗ 
dung kommen mußte. Mußte! Empörung lief durch 
die Reihen. Es gab kein Halten mehr. Die Säufte ge⸗ 
ballt, die Lippen aufeinandergepreßt, ſo ſtanden wir 
und warteten. Worauf? Wir wußten es ſelber nicht. 
Auf ein Wunder? Auf eine Wendung! Wir waren 
verzweifelt. Man hatte uns alles genommen. Nicht 
nur das Brot, auch die Arbeit. 

Wir hatten nichts mehr zu verlieren als dieſes Hun⸗ 
gerleben. Sei's drum. | 

Da fiel plötzlich auf der Seite der Sranzofen ein 
Kommando. Da vorne knackten die Gewehre. Ich fab 
einen jungen Soldaten, der zitterte wie ein geſchlage⸗ 
nes Kind. Ein pfeifendes Wort flog durch die Luft. 
Hart, knallend ſchlug es auf. Die Soldaten richteten 
die Gewehre. Wir ſtanden ſtumm und verzweifelt in 
einer Mauer. 

Da fällt ein Schuß. Ein zweiter Schuß; eine 
dröhnende Salve ziſcht auf. Vorn in der erſten Reihe 
bricht ein Knäuel von Menſchen zuſammen. Wut⸗ 
ſchreie beben auf, untermiſcht mit dem Stöhnen der 
Verwundeten; und dann ein ſchreiender Ausbruch von 
Haß. 
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Tafel 9 Der Tag kommt! 


Gewehre! ſchreit einer. Gewehre! gellt der Ruf bis 
in die letzten Reihen. Ich weiß nicht mehr, wie es 
kam. Plötzlich waren wir bewaffnet. Es war, als 
wären die Gewehre vom Himmel gefallen. Mir ſelbſt 
drückt einer ſo ein Schießeiſen in die Hand. „Da, 
Kamerad! Patronen! Schieß gut!“ Und nun beginnt 
der Kampf. Ich lade, ziele, ſchieße, lade, ziele, ſchieße. 
Wie im Krieg. Mir iſt es, als wäre wieder Krieg. 

Das iſt ja auch Krieg. Nur daß ich jetzt weiß, wofür 
ich fechte. 

Wir gehen im Sturmangriff gegen die Wacht⸗ 
gebäude vor und nehmen ſie. Mit dem Kolben haben 
wir dreingeſchlagen. Menſchlichkeit? Wir werden blut⸗ 
gierig wie Tiere. Schlag' tot! Schlag' tot! In mir 
ſitzt zuerſt noch ein Stachel. Du mordeſt den Bruder. 
Nein, brüllt es auf. Bruder hin, Bruder her, er nimmt 
uns unſer Brot. Ein Kind weint in mir, ein hungern⸗ 
des Kind. | 
In wenigen Minuten find unſere Gefangenen frei. 
Sie ſtellen ſich gleich in Reih und Glied und ſchießen 
wie wir, ohne ein Wort zu ſagen. Einer nimmt ein 
graues Tuch und bindet es um ſeinen Gewehrlauf. Das 
iſt unſere Fahne. Die Fahne der deutſchen Verzweif⸗ 
lung. Voran! Wir faſſen Tritt und marſchieren. Tau⸗ 
fend, tauſend, tauſend! Haß in den Augen, Rache in 
den Säuften, kein Lied auf den Lippen, nur ein Wut⸗ 
ſchrei: Vergeltung! 
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Den Soldaten des großen 
Arieges 


Sie haben höher gelitten als Worte fagen. 
Sie haben Hunger, Kälte und Wunden 
Schweigend getragen. 

Dann hat man ſie irgendwo gefunden: 
Verſchüttet, zerſchoſſen oder erſchlagen. 


Hebt dieſen Toten hoch zum Gruß die Hand! 
Sie ſind ſo fern vom Vaterland gefallen, 
Die Türme aber ihrer Treue ragen 

Uns allen, allen 

Mitten im Land. 
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Der Krieg 


Ich fee meinen Helm auf, ziehe meinen Degen und 
deklamiere Liliencron. 

Manchmal überkommt mich ſo eine Anwandlung. 

Soldat ſein! Auf Poſten ſtehen! 

Man muß immer Soldat ſein. 

Soldat im Dienſte der Revolution ſeines Volkes. 

Dann denke ich mit Schaudern an Brand und Der: 
wüſtung. Ich ſehe Trümmer von Häuſern und Dör⸗ 
fern im Abendlicht ſchwelen. Feuerſäulen ſteigen auf. 
Lärm und Schlachtendonner. 

Ich ſehe brechende Augen und höre das ſchmerz⸗ 
gefüllte Stöhnen von ſterbenden Menſchen. 

Meine Hände ſind ſchwarz von Pulverdampf, mein 
Rod iſt rot von Blut. Nein, der Krieg iſt nicht ſchön. 
Ich höre laute Kommandoworte, Hurraſchreien. 

Ich ſchreie mit: Hurra, Hurra! 

Ich bin kein Menſch mehr. Mich überkommt eine 
wilde Wut. Ich wittere Blut. 

Ich ſchreie: „Vorwärts! Vorwärts!“ Ich will ein 
Held ſein. 

Ich zerreiße mein Herz. Was gilt das Herz? Ich 
ſtürze mich in den Feuerregen. 

Ich bin ein Held, ein Gott, ein Erlöſer. 

Ich blute ſelbſt. Mein Arm hängt ſchlaff herunter. 

Ich bin getroffen. 

Ich werde matt. Ich ſinke. 

Ich verliere die Beſinnung. 

Ich wache auf aus tiefem Schlaf. Ich liege allein 
auf weitem, endloſem Feld. 
5 Der unbekannte S. A.⸗Mann 05 


Die Schlacht ift aus. 

Sern tönt noch Kanonendonner. 

Der Himmel iſt hoch und lichterüberſät. Ganz weit 
glutroter Schein. 

Ich bin in tiefſter Seele FEN und auf: 
gewühlt. 

Ich fühle meine Wunde kaum. 

Ich bin ſtumm vor der Größe dieſes Erlebniſſes. 

Das iſt der Krieg! 

Der Krieg! Auf Leben und Tod! 

Grauſam wie alles, was lebendig iſt. Ich habe es 
nicht ſo gemacht. Ich ſtelle nur feſt, daß es ſo iſt. 

Und denke mir, daß jenes höchſte aller Weſen wohl 
ſeine Gründe gehabt haben mag, als es das alles ſo 
und nicht anders einrichtete. 

Der ewige Friede iſt ein Traum — das genügt für 
die Politik. Der Soldat mag hinzuſetzen: und nicht 
einmal ein ſchöner. 

Das ganze Leben iſt ein Krieg. Die erſte Rulturtat 
war: der Menſch ſchmiedete Pflug und Schwert. Pflug 
zum Frieden, Schwert zum Krieg. 

So wahr es ohne Nacht keinen Tag, ſo kann es 
ohne Krieg keinen Frieden geben. Das eine bedingt 
das andere. 

Krieg und Acker, Schwert und Pflug, das ſind Be⸗ 
griffe, die zueinander gehören wie Mann und Frau. 

Der Bauer ſetzt den Pflug in die Scholle. Aus 
Korn wird Brot. Vor den Grenzen der Gemarkung 
ſteht der Krieger, geſtützt auf ſein Schwert, und hält 
Wacht. 
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Bauer und Krieger: das find die Soldaten für das 
tägliche Brot. 

So hat es Gott gemacht. So war es in Ewigkeit, 
und ſo wird es in Ewigkeit ſein. 
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Sefter bindet den Helm 
nach der Schlacht! 


Feſter bindet den Helm nach der Schlacht! 
Bleibt auf der Wacht! 

Keine Stunde ſollt Ihr verſäumen, 
Hingegeben verfrühten Träumen — 

Wißt, daß der Feind noch zu hoffen wagt, 
Daß Ihr verſagt! 


Feſter bindet den Helm nach der Schlacht! 
Bleibt auf der Wacht! 

In den lauen, klangloſen Zeiten 

Sollt Ihr Euch rüſten und vorbereiten, 
Bis Euch die Glocken vom hohen Turm 
Läuten zum Sturm! 


Sefter bindet den Helm nach der Schlacht! 
Bleibt auf der Wacht! 

Was Ihr erreicht, ſind Etappen und Stufen — 
Aber zum Hochziel ſeid Ihr berufen: 

Sollt einſt ſieglachend vom Belt bis zum Rhein 
Deutſchland befrei'n! 
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Gelóbnis 


Tafel 10 Unerſchütterlich 


Der Tote 


Auch Tote ſtehn in unſern Reih’n: 

Den Ihr uns geſteren erſchlagen, 

Den haben wir nicht zu Grabe getragen, 
Nein! 

Den Ihr geſtern in feiger Nacht 

Auf dunkler Straße umgebracht, 

Iſt, als das Dämmern des Tags begann 
Aufgewadt ! 


Des Toten Geſicht 


Tragen heut hunderttauſend Mann ! 
Und ſind Gericht 
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Wir denken der Toten 


Grau laſtet ein ſchwerer Novembertag über deut⸗ 
ſchem Land. Die Sonne des Sommers iſt verblaßt. 
Der Herbſt hat angefangen, und hinter ihm ſteht 
ſchon unerbitterlich grauſam der Winter. Nacht im 
deutſchen Volk! Das geſchäftige Schwätzen von Sriez 
den, Freiheit und Brot macht einem betretenen 
Schweigen Platz, und hinter dieſem Schweigen ver⸗ 
birgt ſich die nackte, feige Angſt vor den kommenden 
Dingen. Damals hob man die ſozialſte Republik der 
Welt aus der Taufe. Zwar nicht, wie das ſonſt ſo 
Brauch iſt bei jungen Staaten, im Schlachtenlärm, 
unter dem Donner der Kanonen, begrüßt und um⸗ 
jubelt von einem befreiten Volk, ſondern unter den 
Verräterſchüſſen, die für den Weltfrieden der Volks⸗ 
bruder gegen den Volksbruder abknallte, bei Gewehr⸗ 
geknatter feiger Deſerteure, nicht verhindert von einem 
Volk, das ſeine beſten Söhne dahingeopfert hatte und 
nun, müde und ausgeblutet, die Dinge laufen ließ, 
wie ſie eben liefen. 

So war's! Ja, fo war's! Und heute iſt Jahrestag! 
Wir feiern den Geburtstag der Republik. Selbſt die 
eigentlichen Väter dieſes ſogenannten Staates können 
an ihrem Kinde keine rechte Freude mehr finden. Sie 
ſtreiten ſich um die Vaterſchaft. Nicht als wenn jeder 
von ihnen ſich drängte, als Erzeuger und Schutzpatron 
dieſes allerheiligſten Staates zu gelten, ſondern keiner 
von ihnen will es heute geweſen ſein. So leynen es 
alle einmütig ab, für den Wahnſinn des 9. November 
1918 verantwortlich gemacht zu werden, und ziehen 
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es vor, lediglich auf dem bequemen goldenen Boden 
der Tatſachen zu ſtehen. 

Ein ausgeplündertes, ausgeblutetes Volk, hungernde, 
frierende Kinder, Mütter, die das Weinen längſt ver⸗ 
lernt haben, Söhne, die in ohnmächtigem Grimm 
die Sáufte ballen, und Väter, die ſich vor dumpfem 
Groll verzehren: Das iſt das Leben in Schönheit und 
Würde, von denen Ihr ſo oft und ſo beredt geſprochen 
habt. 

Im kreiſchenden Totentanz eines verlumpten Vol⸗ 
kes klingt eine Fanfare. Trommeln ſchlagen hinein. 
Dumpf und ſchwer. Die Mützen ab! Wir denken der 
Toten! 

Wir denken der zwei Millionen, die in den Grä⸗ 
bern von Flandern und Polen verbleichen. Wir denken 
der tauſend und tauſend Soldaten, denen das Welt⸗ 
meer in ſeiner Unendlichkeit ein ewiges, ruhlosbewegtes 
Grab bettete. Wir denken aller, die aus den Lüften 
ſtürzten, die in den Löchern der Erde ſtarben, die unter 
dem Meeresfpiegel ihr letztes Amen beteten und die bei 
den verſengenden Gluten der Tropenſonne verkamen in 
Durſt und Qual. 

Wir denken der Soldaten der deutſchen Revolution 
und all derer, die für die Aufrichtung des Vaterlandes 
ihr dreimal heiliges Leben auf den Altar der Zukunft 
legten. Wir denken der Märtyrer für ein anderes 
Reich, die den Glauben, den unerſchütterbaren, mit 
ihrem Herzblut beſiegelten. Wir denken der toll⸗ 
kühnen Männer, die in der Zeit der größten Schmach 
unſeres Volkes wiſſend dem Feind in die Gewehrläufe 
liefen und zuſammenbrachen unter dem Ruf: Es lebe 
das Vaterland! 


75 


Die Fahnen nieder! Und fenkt die Knie! Gebe Gott 
Euch Kraft zum Haſſen und Trotzen! 

Unter flatternden Standarten marſchiert eine neue 
Jugend mit lichten Stirnen einem anderen Morgen 
entgegen. An der Spitze geht der kommende Adel des 
Mutes und der Tapferkeit, Sieg oder Tod entgegen. 
Die Würfel fallen auf Tod. Siebzehn deutſche Arbeiter 
und Studenten, von den höchſten Höhen und aus den 
tiefſten Tiefen des Volkes von Gott zum Symbol 
herausgenommen, werden von den Kugeln der Reaktion 
rechts und links niederkartätſcht und röten für eine 
beſſere Zukunft mit ihrem Blut das Pflaſter. Wehrt 
der Tränen nicht! Aber ſagt ihnen, daß ſie den Hän⸗ 
den gebieten, zu geballten Säuften zu werden, und 
hebt die Saufte, dieſe Arbeits fäuſte hoch und ſchwört 
bei Gott und allem, was Euch heilig iſt: 

Wir werden Euch nicht vergeffen ! 

Unſer Dank fei die Rache ! 

Auf den Tag! 

Wir denken der Toten, die uns jedes Jahr das 
Schickſal als Unterpfand unſeres Sieges nimmt. Der 
unbekannte braune Soldat hebt die Sahne mit dem 
ſchwarzen Kreuz auf Blutigrot und weiſt ſchweigend 
den Meg der Pflicht. Opfer und Blut waren immer 
noch Triebkräfte zum endlichen Triumph. 
Kameraden! Ein Jahr ift um; ein neues Jahr bes 
ginnt. Wir denken der Toten! Mit Schmerz und 
Freude: Schweres und nie Gekanntes hat das Schickſal 
über uns beſtimmt. Wir werden den Kelch des Leidens 
auskoſten müſſen bis zur Neige. Wer weiß: morgen 
trifft's Dich, übermorgen mich. Die ewige Richterin 
Geſchichte holt aus unferen Reiben heraus, des fie zu 
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unſerem Ruhm, zu unſerem Anfporn, zu unſerem 
Willen zur Tat bedarf. 

Wir trauern nicht; wir klagen an und ſchwören: 

Vergeltung! Vergeltung! Der Tag bricht an! 

Wir grüßen Euch, Ihr Toten. Deutſchland beginnt 
neu zu glänzen im Morgenrot Eures Blutes. Wir 
ſchlagen den Scharlachmantel Eurer Hingabe um 
dieſes geknechtete Volk, das ſelbſt im tiefſten Unglück 
in ſeinen beſten Söhnen, in Euch, ſeinen königlichen 
Adel bewahrt. 

Soldaten der deutſchen Zukunft! Bindet den Helm 
feſter! Im Totentanz klingt eine Fanfare. Trommeln 
ſchlagen hinein. Dumpf und ſchwer. Aus den Lüften 
klingt und ſchlägt es wieder. Die Armee der Toten 
gibt Antwort. 

Laßt dröhnen den Marſchrhythmus der braunen 
Bataillone: zur Freiheit! 

Das Heer der Toten marſchiert mit Euch, Ihr 
Sturmſoldaten, in eine beſſere Zukunft hinein. 
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Über Gräber vorwärts! 
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Für jeden, der als. Sreiheitspfand 

Sein junges Leben läßt, 

Stehn hundert auf im deutſchen Land 
Und ſtehn zur Fahne feſt. 

Es wirkt das Blut als heil' ge Saat: 
Aus Gräbern wächſt die Kraft zur Tat, 
Zum heißen Erntefest! 


Wir ſchwören es am feiſchen Grab, 
Das unſern Bruder deckt: 

Du ſankeſt nicht umſonſt hinab — 

Dein Tod hat uns geweckt! 

Es wirkt das Blut als heil'ge Saat: 
Aus Gräbern wächſt die Kraft zur Tat, 
Zum heißen Erntefeſt! 


Die Straße dröhnt von hartem Schritt, 
Dröhnt von Fanfarenſchall, 

Und droben zieh'n unſichtbar mit 

Die Helden aus Walhall 

Es wirkt das Blut als heil'ge Saat: 
Aus Gräbern wächſt die Kraft zur Tat, 
Zum heißen Erntefeſt! 


Tafel 11 Jeder Tote hundert neue Kämpfer! 


Merkworte 


Man hat unſer Volk ins Joch gezwängt. Das Herren⸗ 
volk der Welt muß Sklavendienſte tun. Von oben bis 
unten und von unten bis oben. 

Dagegen muß das ganze Volk Sront machen: von 
oben bis unten und von unten bis oben. 

Das iſt der Jammer: zwiſchen oben und unten ſteht 
eine Wand von Diinkel, Beſitz und Bildung. 

Wir verſtehen uns nicht mehr. Wir ſind kein Volk, 
ſondern zwei Parteilager, die ſich auf das Erbittertſte 
befehden. Darum wurden wir auch zum Spielball in 
den Händen der Mächte, die die Welt beherrſchen. 

Wird einmal oben und unten eins ſein, dann ge⸗ 
hört uns die Erde. 

Aber das erreichen wir nie durch Reden und Refo- 
lutionen. Da muß ein heiliger Gewitterſturm hinein⸗ 
fegen. 

Wir müſſen von vorn anfangen. 

Einige werden die Fahne ergreifen, das Schwert 
des Haſſes und der Liebe in der Sauſt, und dann den 
Weg frei machen. 

Mit dem Wort, in dem die Tat ſich ſchon aufbäumt. 

Es lebe die Republik! 

So ſchreien die draußen. Was geht uns die Repu- 
blik an? Es lebe Deutſchland! Es lebe ſeine Jukunft! 

Wir werden uns einmal verantworten müſſen vor 
dem Kichterſtuhl der Geſchichte. Da heißt die Frage 
nicht: „Habt Ihr die Republik verteidigt?“, fondern: 
„Wo iſt das Reich? Wo ließet Ihr Deutſchland rag 
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Heimkehr 
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Wie ſind die heißen Herzen wund! 
Was flattern fahl die Fahnen! 

Es zuckt um müder Mutter Mund 
Ein Ahnen 


Wir legen ihr das letzte Kind 
In ihres Hauſes Halle 

Und ſagen: deine Söhne ſind 
Wir alle! 


S.A. marſchiert 


Draußen, faft vor der Stadt. Ein Wagen würgt 
ſich durch die abendlich belebten Straßen der Aſphalt⸗ 
wüſte. Schmutz und Rot ſpritzt bis an die Sitze 
herauf. Langſam geht es durch die City, und dann 
gewinnt er freie Fahrt. Grau und kalt dieſelt ein 
feiner Regen vom ſternenloſen Himmel herunter. 

Wedding! Der rote Proletariervorort von Berlin. 
Pharus⸗Säle ! Draußen ſtehen ſchwarze Menſchen⸗ 
mauern. Johlen, Pfeifen, Geſchrei und Drohungen. 
Ein S. S.⸗Mann meldet: „Der Saal iſt polizeilich 
geſperrt.“ Herein ! 

Qualm, Gejohle, es riecht nach Bier und Fuſel. 
Reden? Phantaſtiſcher Verſuch. Es dauert keine fünf 
Minuten, da hallt der Saal wider vom Gekrach zer: 
ſplitternder Stuhlbeine, von niederklatſchenden Gläſern 
und Flaſchen: ein wüſtes Tohuwabohu. In ſechs Mi⸗ 
nuten iſt der rote Mob herausgefegt. Die Verſammlung 
nimmt ihren Fortgang. | 

Auf der Bühne liegen ſechs Schwerverletzte. In 
Abſtänden von zehn Minuten werden ſie auf ſchwan⸗ 
kenden Bahren herausgetragen. Kleine, beſcheidene 
Menſchen: Arbeiter, Soldaten der deutſchen Revoz- 
lution. 

Hier entſtand das Wort vom „Unbekannten S. A.⸗ 


Mann“. 
* 


Vor einem Vorort⸗Bahnhof ſtehen Menſchen in 
loſen Gruppen zuſammen. Oben auf dem Bahnſteig 
rollt ein Zug ein. Man hört Singen und Rufen. 
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Signale ertönen. Plötzlich ein Schuß. Ein zweiter. 
Und nun trommelt aus den Revolvern eine wahre 
Kanonade. Unten ſtürzt einer durch die Sperre mit 
blutendem Kopf. „Wir find überfallen !“, und bricht 
ohnmächtig zuſammen. 

Dann trägt man ſie heraus. Verwundete, Verwun⸗ 
dete! Einer Bauchſchuß, einer Kopfſchuß. Als die roten 
Wegelagerer, von Polizei eskortiert, den Bahnhof ver: 
laſſen, da iſt die Menge kaum noch zu halten. 

Lichterfelde⸗Oſt. Hier entſtand das Wort: „Denkt 
an uns, S. A. Berlin!“ 


* 


An den Plakatſäulen ſtehen die Maſſen geſtaut. 
Erregte Dispute, für und wider. Manch einer geht 
nachdenklich weiter. Wer weiß, ſchon viele fingen klein 
an und endeten groß. Warum verbietet man ihnen 
das Reden? Iſt es nur Verachtung oder auch etwas 
Angſt. 

Von den Plakaten ſchreien die ſtummen Buch⸗ 
ftaben: „Heil Kaifer Dir!“ Ein paar wenige Sätze, 
aber die Leute bleiben ſtehen, leſen, leſen immer 
wieder, ſchütteln die Köpfe und gehen. Andere 
kommen. Und gehen und machen anderen Platz. Zum 
erſtenmal in Berlin ein Name: „Parker Gilbert, der 
Kaiſer der Republik.“ Was iſt Wahrheit, was iſt 
Lüge? 

Abends ſtauen ſich die Maſſen in zwei großen 
Sälen. Glücklich, wer einen Platz erwiſchte. Draußen 
ſtehen mehr, als drinnen ſitzen. Um Mitternacht be⸗ 
wegt ſich ein ſchwarzer Jug durch die ſtillen, dunklen 
Straßen. Haß auf den Lippen, Rache in den Sauften. 
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So marſchieren tauſend und taufend. Der Poften am 
Polizeiprafidium macht ein erſtauntes Geſicht. Es 
bleibt ihm wenig Zeit dazu. „Du willſt wohl Iſidor 
befdugen! Schon flutet die Menge über ihn hinweg. 
Dunkel, drohend und formlos ſteht ſie vor dieſem 
ſteinernen Raften. Da ein Pfiff, ein Ruf — und ohne 
Kommando ein vieltauſendſtimmiger Ausbruch von 
Haß und Empörung! 
Hier entſtand das Wort: „Das Banner ftebt 1“ 


* 


Trotz Verbot nicht tot! Sie mußten’s erfahren und 
nahmen zurück, was ſeine ſcharfe Spitze gegen ſie 
ſelbſt zu richten begann. Und wie nach einem Damm⸗ 
bruch ergoß ſich der Strom einer neuen deutſchen Be⸗ 
wußtheit in die Großſtadt. Der Aufbruch begann. 

Tauſende legten Bekenntnis ab. Es war eine hin⸗ 
reißende Willensgeſtaltung, ungemacht und echt. 
Quellend aus den tiefſten Brunnen deutſcher Volks⸗ 
ſeele. 

In der Nacht ſchlugen ſie ihn tot und warfen ſeinen 
noch blutenden Leichnam in den Kanal. Am anderen 
Morgen trugen ihn die mitleidigen Wellen ans Land. 

Wir ſtanden an ſeinem Grab. Wie Diebe und 
Käuber mußten wir uns zuſammenſchleichen, um ihm 
die letzte Ehre zu geben. Einer trat an die offene 
Gruft, die Fahne umklammert von zitternder Sauft, 
und ſchrie feinen Zorn und feinen Vergeltungswillen 
dem toten Kameraden in ſeine dunkle, kalte, enge 
Wohnung nach. Dann gingen wir alle ſchweigend 
beim. 

6 Der unbekannte S. A.⸗Mann $1 


Hier entftand das Wort: 
„Er war unſer Kamerad. Wir vergeſſen nichts!“ 


* 


Irgendwo liegt einer von ihnen im Siechtum; fie 
ſchlugen ihm in den Pharus-Sälen den Schädel auf. 
Er verlor die Beſinnung und bald den Verſtand. 
Gute Hände umhegen und umpflegen ihn. Er kann 
nicht mehr gehen und kaum noch reden. Hört er eine 
bekannte Stimme, dann geiſtert über ſeine verfallenen 
Züge ein irres Lächeln, als erinnerte er ſich dumpf 
und dunkel: „Auch ich war einmal dabei.“ Verläßt 
einen die Kraft und will der Wille kapitulieren, dann 
geht man zum ſiechen Kameraden, gibt ihm die Hand 
und lernt wieder haſſen. 

Die andern marſchieren, marſchieren. Hinter klin⸗ 
gendem Spiel und dröhnendem Trommelwirbel tragen 
fie ihre roten Fahnen der Freiheit, die Hand am Gurt, 
den Kopf hoch gereckt, aufrecht und tapfer. So tun 
ſie ihre Pflicht. Einem Geſetz gehorchend, das ihnen 
das ewige Blut vorſchreibt. Soldaten des Aufbruchs. 
Wacker leben ſie, tapfer ſtreiten ſie, und, wenn es ſein 
muß, gehen ſie lachend in den Tod. 

Einmal im Jahr kommt der Tag, da denken ſie der 
toten Kameraden. Dann binden fie Trauerbänder um 
die leuchtenden Sahnen und legen grüne Kränze des 
Glaubens und der Hoffnung auf die einſamen Gräber. 
Sie nehmen die Mützen ab und heben die Hand zum 
Schwur. Sie ſagen es nicht, was ſie ſchwören, aber 
alle wiſſen ſie es. 

Und dann ſchmettern die Trompeten, und im 
gleichen Schritt und Tritt marſchieren ſie wieder ins 
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Leben hinein. Ins große, leuchtende Leben. In jenes 
Leben, das ſie meiſtern und gewinnen wollen, indem 
ſie es einſetzen. 

S. A. marſchiert! 

Die Fahne hoch! 


6* $3 


Bin Teftament 


Don diefer Meinung und Stimmung, womit man 
ſich bei uns ſchmückt, als ſei ſie aus dem reinen Ge⸗ 
fühle für das Wohl aller entſprungen oder eins mit 
demſelben, ſage ich mich feierlich los; 

ich ſage mich los: von der leichtſinnigen Hoffnung 

einer Errettung durch die Hand des Zufalls; 

von der dumpfen Erwartung der Jukunft, die ein 

ſtumpfer Sinn nicht erkennen will; 

von der kindiſchen Hoffnung, den Zorn eines 

Tyrannen durch freiwillige Entwaffnung zu be⸗ 
ſchwören, durch niedrige Untertänigkeit und 
Schmeichelei ſein Vertrauen zu gewinnen; 

von der falſchen Refignation eines unterdrückten 

Geiſtes vermögens; 

von dem unvernünftigen Mißtrauen in die uns 

von Gott gegebenen Kräfte; 

von der fündhaften Vergeſſenheit aller Pflichten 

für das allgemeine Beſte; 
von der ſchamloſen Aufopferung aller Ehre des 
Staates und Volkes, aller perſönlichen und 
Menſchenwürde; 

ich glaube und bekenne, daß ein Volk nichts höher 
zu achten hat als die Würde und Freiheit ſeines 
Daſeins; 

daß es dieſe mit dem letzten Blutstropfen ver⸗ 

teidigen ſoll; 

daß es keine heiligere Pflicht zu erfüllen, keinem 

höheren Geſetze zu gehorchen hat; 
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daß der Schandfleck einer feigen Unterwerfung nie 
zu verwiſchen iſt; 

daß dieſer Gifttropfen in dem Blute eines Volkes 

in die Nachkommenſchaft übergeht und die Kraft 
ſpäterer Geſchlechter lähmen und untergraben 
wird; 

daß man die Ehre nur einmal verlieren kann; 

daß die Ehre des Königs und der Regierung eins 
iſt mit der Ehre des Volkes und das einzige 
Palladium ſeines Wohles; 


daß ein Volk unter den meiſten Verbältniffen uns 
überwindlich iſt in dem großmütigen Kampfe um 
ſeine Freiheit; 

daß ſelbſt der Untergang dieſer Freiheit nach einem 
blutigen und ehrenvollen Kampfe die Wieder⸗ 
geburt des Volkes ſichert und der Kern des Lebens 
iſt, aus dem einſt ein neuer Baum die ſichere 
Wurzel ſchlägt; 

ich erklaͤre und beteuere der Welt und Nachwelt, daß 
ich die falſche Klugheit, die ſich der Gefahr ents 
ziehen will, für das Verderblichſte halte, was 
Sucht und Angſt einflößen können, daß ich die 
wildeſte Verzweiflung für weiſer halten würde, 
wenn es uns durchaus verſagt wäre, mit einem 
männlichen Mute, d. h. mit ruhigem, aber feſtem 
Entſchluß und klarem Bewußtſein der Gefahr zu 
begegnen; 

daß ich die warnenden Begebenheiten alter und 
neuer Zeit, die weiſen Lehren ganzer Jahrhun⸗ 
derte, die edlen Beiſpiele berühmter Völker nicht 
in dem Taumel der Angft unſerer Tage vergeſſe 
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und die Weltgeſchichte hingebe für das Blatt einer 
lügenhaften Zeitung; 

daß ich mich rein fühle von jeder Selbſtſucht, daß 
ich jeden Gedanken und jedes Gefühl in mir vor 
allen meinen Mitbürgern mit offener Stirne be⸗ 
kennen darf, daß ich mich nur zu glücklich fühlen 
würde, einſt in dem herrlichen Kampfe um Frei⸗ 
heit und Würde des Vaterlandes einen glor⸗ 
reichen Untergang zu finden! 

Verdient dieſer Glaube in mir und in den mir Gleich⸗ 
geſinnten die Verachtung und den Hohn unſerer 
Mitbürger? 

Die Nachwelt entſcheide hierüber! 

Auf dem heiligen Altare der Geſchichte lege ich dieſes 
leichte Blatt nieder, in dem feſten Vertrauen, daß, wenn 
der Sturm der Zeit es hinwegweht, einft ein würdiger 
Prieſter dieſes Tempels es ſorgfältig aufheben und in 
das Jahrbuch des vielbewegten Völkerlebens einheften 
werde. Dann wird die Nachwelt richten und von dem 
Verdammungsurteil die ausnehmen, welche dem 
Strome der Verderbtheit mutig entgegengerungen und 
das Gefühl der Pflicht treu wie einen Gott im Buſen 
bewahrt haben. 
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Tafel 12 Unſer die Zukunft! 


Dem unbekannten S. A.⸗Mann 


Unbekannter, 

Von niemand genannter 

Bruder im Braunhemd, ich grüße Dich! 
Wenn Du geſtritten, 

Wenn Du gelitten, 

War's für uns alle, war's auch für mich! 


Treu dem Befehle, 

Glühend die Seele, 

Schlugſt Du die Breſche in feindliche Front; 
Und Deine Blicke 

Waren vom Glücke 
Sieghaft⸗lebendigen Glaubens durchſonnt. 


Dir zum Gedächtnis, 

Heilig Vermächtnis, 

Mahnt uns Dein Mal, wenn Du lang ſchon zur Ruh. 
Schimmert nicht erzen: 

Slammt uns im Herzen, 

Unbekannter S. A.⸗Mann, Dul 
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